
 

 
 

Sand’l 
Au[ eine Dorfges[i[te von  C. Herloßsohn. 

 

 
1.  

 
Der Mond s[webte mit seinem s[önsten Li[te über den 

Häusern und Gärten de\ Dorfe\.    E\ hatte vom Kir[thurm 
zehn Uhr ges[lagen; je|t lag heilige Sabbatstille in der blauen  
 

würzigen Sommerluft; nur von den Saatfeldern her raus[te e\ 
man[mal leise und man vernahm gedämpften Wa[tels[lag. 

Die Straße herab von der S[enke, die auf einer An- 
höhe zwis[en riesigen Wallnußbäumen lag, s[ritt eine Ge- 
stalt, _ erkennbar im Monds[ein al\ ein junger, s[lank-
gewa[sener, rüstiger Burs[e.  Aber ein gewaltiger Gram  
s[ien sein ganze\ Wesen niederzudrü]en, seine S[ritte wank-
ten, oft drohte er niederzustürzen, er s[ien in seinem S[merz 
kaum de\ Wege\ zu a[ten. 

An der nä[sten Seitengasse bog er um die E]e und stand 
vor einem Fenster, zu dem si[ Weinreben emporrankten. 

Ein ungeheurer Seufzer entwand si[ seiner Brust; dann 
rief er gegen da\ Fenster empor, mit etwa\ gepreßter aber do[ 
ziemli[ lauter Stimme: 

„Sandl! Sandl! Ma[’ auf!“ _ 
Oben blieb Alle\ regung\lo\ während der Jüngling er-

wartend laus[te. Endli[ von einem no[ tiefern S[merz 
ergriffen, rief er hinauf: 

„Sand’l, ma[’ auf, oder i[ zers[lag ’\ Fensterkreuz!“ 
Je|t begann e\ si[ Oben zu regen.    Eine, wie e\ s[ien, 

ältere Frauenzimmerstimme sagte au\ dem Bett herau\;  „So 
ma[’ ihm do[ auf _ sonst gibt’\ Spectakel.“ 

Am Fenster ers[ien je|t eine jugendli[e Gestalt im 
weißen Na[tgewande und s[ob den Riegel zurü]. Dann 
vers[wand sie ras[ wieder und su[te ihr Lager. _ Der 
Jüngling s[wang si[ mit ziemli[er Gewandtheit empor. 

Nur spärli[ ward da\ enge S[lafgema[ vom Wieder-
glanz de\ Monde\ beleu[tet.  In dem Bette zur Re[ten ruhte 
unter s[wellenden Kissen Sand’l, die zwanzigjährige, 
waldblumenfris[e,   s[wellende To[ter  de\ rei[en Stadel-
huber; da\ Lager zur Linken nahm ihre fünfzigjährige Base 
Veronika, deren  Stimme wir zuerst vernommen, ein. 



 Sand’l. 
Dieser Umstand wird bei unsern Lesern gewiß ni[t den ge-
ringsten Verda[t gegen die Reinheit diese\ nä[tli[en Besu[\ 
aufkommen lassen. _ Bei seinem ras[en Eintritt hatte der 
junge Mann in Folge der Dunkelheit und seiner tiefen Ge-
müth\bewegung, da\ Mißges[i], vor de\ Mäd[en\ Bett den 
Stuhl, worauf ein Wasserkrug stand, umzuwerfen, so daß ein 
ziemli[e\ Geräus[ entstand. Ras[ bra[te er zwar den Stuhl 
wieder empor und an da\ Lager der Geliebten; aber der Krug 
und sein Inhalt waren unwiederbringli[ verloren.  
Bei diesem unerwarteten Ereigniß ließ die Base einen 
unterdrü]ten S[re]en\ruf hören, Sand’l aber sagte zu dem 
Jüngling mit harter Stimme: 

„Mi[el! Du hast an Raus[.“ 
„Hab’ i[ an Raus[,“ verse|te Mi[el ni[t ohne den Ton 

tiefer Kränkung, „so geht’\ nur mi[ an. I[ bin fu[tig, _i[ 
hab’ ’trunken au\ Dis[paration, wegen Deiner!“ 

„Da\ sagst immer,“ erwiderte da\ Mäd[en, no[ zürnend. 
„Du! Ma[ mir keine Flattusen von Vorwürfen. _ Wa\ 

hat der Alte g’sagt?“ 
„Er will nit.“ 
„Hast Du ihm gedroht, daß Du in’\ Wasser springen 

willst?“ „Er glaubt’\ nit.“ „So thu’\!“ 
„I[? Allein? Na! denn dann könn’ mer un\ do[ nit 

heirathen und in an Jahr hast mi vergessen und nimmst Dir 
eine Andre.   Wa\ hätt’ i dervon?“ 
„Ja so _ _“ verse|te Mi[el betroffen und der Ge- 

danke s[ien ihm die Brust tief zu ers[üttern. _ „Und, wenn i 
hineinspring’  _  so ma[st Du’\ a so. Springen mer alle  
Beide ’nein!“ 

„Wa\ hätt’ mer davon?“ 
„Blo\ um den Alten zu ärgern.“ 
„Da\ gibt un\ au[ nit ’\ Leben wieder. Rath ’wa\ 

Besser’\, oder geh.“ 
„Kreuz Himmelsakerment,“ rief der Jüngling in unge-

heuerli[er Wehmuth, „i bin so dis[parat, daß i Dei’n Alten 
umbringen könnt’ und mi[ derzu! _ So gib mir an Rath !“ 

„Red’ Morgen no[ einmal mit ihm und sei vernünftig und 
fang’ kein Streit im Wirth\hau\ an. Er kann’\ halt nit 
vergessen, daß Du ihm damal\ den Bierkrug an Kopf geworfen. 
Er hätt können ’n Tod davon haben.“ 

„Ja,“ sagte der junge Mann mit gesenktem Haupt, und 
s[ien in tiefe\ Na[denken versunken. _ 

„Na, je|t geh’,“ gebot Sand’l,   „sonst s[lafst hier ein. 
I weiß kein andre\ Mittel, _ hast mi verstanden?_ 
Je|t lass’ mi s[lafen, der Vater muß glei au\’m Wirth\-

hau\ kommen, und wenn er Di trifft _ da geht der Spec- 
takel no[ einmal lo\. Gute Na[t!“ _ Sie kehrte ihr Antli| 
na[ der Wand. 

„Gute Na[t!“ verse|te Mi[el mit gebro[ener Stimme 
und hatte Mühe si[ zu erheben, so gewaltig hatte die 
S[re]en\bots[aft seine ganze Mannheit ers[üttert, do[ 
gewann er glü]li[ da\ Fensterkreuz und s[wang si[ hinauf. 
Aber sein Fuß mußte eine mors[e Latte de\ Spalier\ zum 
Stü|punkt gewählt haben, sie zerbra[ kra[end unter ihm, so 
 

 
 
au[ die zweite, dritte  und  er  stürzte ziemli[ unsanft mit 
seiner ganzen Wu[t von der beträ[tli[en Höhe in den  
Koth der Straße.  

Aber da\ Ges[i] ist ja ni[t stet\ nur den Glü]li[en hold, 
zuweilen au[ den Unglü]li[en. Er hatte keinen S[aden 
genommen. Na[ einer kleinen Weile erhob er si[ mit einem 
„Mordsakerament!“ von dem erwei[ten Boden, dehnte und 
befühlte die Glieder und se|te seinen Heimweg fort. Da\ 
S[re]en\reigniß s[ien ihm einen Theil seiner Mann\heit 
wieder gegeben zu haben. 

Oben, an den wei[en Frauenseelen, war da\ Unheil ni[t 
ohne Gemüthers[ütterung vorübergegangen. Beide kreis[ten 
leise auf: die Base betete: „Jesu\, Marie, Joseph! Er wird do[ 
’n Hal\ nit ’bro[en haben!“ _ Beide laus[ten mit 
angehaltenem Odem. 

„Na“ _ sagt’ endli[ Sand’l, „er flu[t _  er geht fort.  
Und hätt’ er ’n Hal\ ’bro[en, so könnt’ mir au[ ni[t\ 

helfen. _ „Dann s[wieg sie und e\ herrs[te tiefe Stille in dem 
trauli[en S[lafgema[, da\ ein gemarterte\ Mäd[enherz und 
eine theilnehmende, aber selbst hilflose Freundin und Ver-
wandte ums[loß. 

Der S[laf s[ien Sand’l\ Augen absi[tli[ zu fliehen:  
sie warf si[ rastlo\ umher und seufzte mehrmal\ laut und au\ 
tiefster Brust. 

Au[ die Base s[lief ni[t und belaus[te die Unruhe de\ 
Mäd[en\. 
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Sand’l. 

„Wa\ seufz’st, Sand’l?  E\ i\ die unglü]li[e Lieb’, die 
laßt Di nit s[lafen?“ 

„Na,“  verse|te Sand’l resignirt, „e\ san die Flöh.“ 
„Au[ mi beißt\ und ju]t\ am ganzen Leib. Und die Hi|’, 

die für[terli[e Hi| in dem Bett!“ 
„Ja die Hi| und i hab’ an Durst, _ und kein Tropfen zu 

trinken; den Krug hat er au[ zerbro[en, der Tramp’l.“ 
„Ja die Männer, die Männer !“ seufzte Veronika; „i[  

hab’ vor dreißig Jahren a an S[a| gehabt; e\ war an s[öner, 
an kreuzbraver Mens[; aber ’\ Wilderern hat er si[ halt nit 
abg’wöhnen können, g’rad wie der Mi[el ’\ Trinken.  
’S hat halt Jeder sein’ S[wa[heit. _ Und da haben’\ ihn zur 
Straf’ unter’\ Militär g’ste]t, und da i\ er halt desertirt, weil’\ 
ihm nit g’fallen hat. _ Sie haben ihn wieder ’kriegt und na[ 
seiner Straf’ hat er wieder dienen müssen, _ und da i\ er halt 
zum zweitenmal desertirt, und wegen dessen und wegen einer 
G’s[i[t’ mit einer Uhr von seinen Kameraden _ i[ hab’ ni[t\ 
G’wisse\ dervon erfahren können _ hat er se[\ Jahr müssen 
auf’\ Zu[thau\ kommen. Wie er seine Straf’ hat abg’sessen, 
hat’\ ’n hier nit länger mehr g’litten, er hat sein Häu\l  
und Stü] Feld verkauft und i\ na[ Amerika au\g’wandert. 
Da\ sein je|t g’rad zwanzig Jahr, und i[ hab’ nie ni[t\ von 
ihm wieder erfahren._ Wie wird’\ ihm geh’n, wenn er no[ 
lebt? Sonst war er ein honetter Mens[, und er hätt’ mi gwiß 
g’nommen, denn i hab’ au[ a’ paar hundert Gulden Geld 
gehabt. _ Aber sei nit bö\, Sand’l : i hab’ Dir die G’s[i[t 
g’wiß s[on hundertmal erzählt, aber ’\ i\, weil mer halt beide 
ni[t s[lafen können.“_ 

„Und wegen dem Krug,“ murmelte Sand’l, „wird der 
Vater morgen sagen, daß i[’n zerbro[en und wird mi[ an 
dumme\ Mens[ nennen. I[ kann do[ nit sagen, daß ’n der 
Mi[el im Raus[ umg’stoßen?! _ 

Endli[ fühlte der S[lummergott do[ Erbarmen und 
senkte si[ milde nieder auf die bekümmerten Frauenherzen. _ 

Eine halbe Stunde später s[ritten zwei Männer glei[-
fall\ vom Wirth\hau\ herab dem Dorfe zu. Die\ waren 
Sand’l\ Vater, der alte Stadelhuber, ein biederer Mann und 
felsenfester Character, vielerfahren und gereift in der 
Leben\s[ule, dabei würdevoll und herzli[: dann Siglmann, der 
Ri[ter, sein treuer Freund, Sand’l\ Pathe. 

Vater Stadlhuber s[ien diesmal etwa\ aufgeregt, viellei[t 
in Folge eine\ gehabten Streite\, wozu si[, wie in der 
Leidens[aft jede\mal, der starke Geist de\ genossenen 
Getränke\ steigernd gesellt haben mo[te. _ 

Der starke Gewitterregen de\ Na[mittag\ hatte die 
Straße aufgewei[t und fast grundlo\ gema[t: so kam e\, daß 
Vater Stadelhuber, tro|dem daß ihn der Gevatter sorgsam am 
Arme geleitete, in eine ungeheure Pfü|e trat, und beinahe im 
Kothe versank. 

„Mordsakerment!“ s[alt er, al\ er wieder festeren Boden 
unter si[ fühlte, „i\ da\ ein Malefizweg, wie er in der ganzen 
Gegend ni[t an’troffen wird. Ein wahrer Hund\weg, im 
Winter und Sommer!“ 

 

„Den sollt’  freili[  die Gemeinde   ma[en   lassen,“   be-
s[wi[tigte Siglmann, „aber Du weißt ja, wie zäh die i\.“ 

„Alle\ soll die Gemeinde ma[en lassen, immer die Ge-
meinde, al\ ob ihr’\ Geld zuregnen thät.“ 

„S’ i\ halt, weil kein’ Chaussee dur[ unser Dorf führt.“ 
„E\ sollt aber dur[ jede\ Dorf eine Chaussee führen. Zu 

wa\ i\ die Regierung da, wofür zahlen wir Steuern und 
Abgaben, daß mer s[warz werden mö[t’!“ 

„Freili[, freili[,“ entgegnete ablenkend der Ri[ter, 
„wenn aber erst der Steidler, der Wirth, an meiner Stell’ 
Ri[ter sein wird, so kann er’\ viellei[t bei der Regierung 
dur[se|en. Da wird viellei[t Alle\ besser.“ 

„Der!?“ rief Stadelhuber mit einer Donnerstimme, und 
blieb, an der S[ulter seine\ Freunde\ si[ festhaltend, wie 
eingewurzelt stehen.  

„Hat er denn ni[t erst gestern, weil er zum S[ulbau 
zweihundert Gulden freiwillig bezahlt, die Ehrenmedaille und a 
große Belobung vom Krei\amt bekommen? Er ist emal ä rei[er 
Mann.“ 

„Und betrügt und bestiehlt alle Welt. Hat er mi[ ni[t 
beim Verkauf de\ Grundstü]e\ um vierhundert Gulden ge-
bra[t und i\ au\ Pratiken und Finessen zusammengese|t! _ 
Sol[e Leut bekommen an Ehrenzei[en! Eh’ der Ri[ter wird, 
eh’ ste]’ i[’\ ganze Dorf in Brand! _ Hast Du denn die 
G’s[i[t’ von dem Juden, dem er’\ Pferd verkauft hat, 
vergessen? Er hat si[ ho[ vers[woren, daß da\ Roß  
kein’ Fehler hätt’. _ Wie der Jud’ in sto]finstrer Na[t 
fortreit’t, und denkt, da\ Pferd kennt die Weg hier besser  
al\ i[, und laßt ihm den Zügel, stürzt er beim Maiwald’l den 
Abgrund se[\ Klafter tief hinunter.   ’S Pferd blieb todt auf“m 
Fle], der Jud’ ist wie dur[ an Wunder mit’m Leben dervon 
gekommen. Die Juden haben halt immer Glü]. Alleweil, wie 
der Jud’ wiederkommt und will sein Geld zurü], weil’\ Pferd 
blind g’wesen i\ und droht mit der Klag’, sagt der Steidler ganz 
spöttis[: Ja blind sein i\ ka Fehler, de\ i\ a Unglü], und i[ 
hab’ nur für die Fehler garantirt. Er hat die G’s[i[te im 
Kalender von an andern Juden gelesen, ihm hat’\ aber dienen 
müssen. Der Jud hat geklagt, aber verloren, denn am todten 
Pferd i\ nit zu beweisen gewesen, daß e\ blind war, und seinem 
Kne[t, der d’rum gewußt, hat der Steidler mit a paar Gulden 
’\ Maul g’stopft!“ 

„Du willst aber do[,“ sagte na[ dieser etwa\ harten 
Aeußerung der Ri[ter ni[t ohne ironis[e Beziehung, „seinem 
Sohn, dem Daniel, Deine Sand’l zur Frau geben ?“ 

„I[ _ i[ werd’ mein Kind dem Kerl, dem Roßtäus[er 
seinem verstudirten Sohn geben? Hätt der Burs[ wa\ g’lernt, 
wär’ er in der Stadt geblieben beim Studiren. So aber i\ er 
wieder da und soll die Oekonomie treiben! Er wird’\ mit 
Gelehrsamkeit au\führen; wird wa\ s[öne\ rau\kommen. Eher 
werf’ i[ mein Mädel in ’n Tei[ wie ’ne junge Ka|’ !“ 

„Aber Du hast’\ ihm ja heut beim Bier selbst verspro[en, 
daß e\ ri[tig, i\. Er hat Dein’ Hand d’rauf.“ 

(Fortse|ung folgt.) 
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Zeitung\na[ri[t. 

 
In der Na[t vom so und so vielten wollen 

mehrere Leute in der Ri[tung von so und so heftigen 
Kanonendonner gehört haben. 

Bam oder Bom? 

 108 

Wa\ ist ein längst und tief gefühlte\ dringende\ 
Bedürfniß? 

 

 
 
Minister.  „Wa\ bringen Sie von unsrer Na[barstadt? 
Erster Officier. „Die Bürgerwehr von Xhausen fühlt si[ ge-

drungen, dem Bedürfnisse der Zeit entspre[end eine Adresse sämmt- 
li[er Wehrmänner um unbedingte Annahme der Rei[\verfassung, worin 

 
Der Süd-Deuts[e.    „Bruada. wie war’\, _ ruha mer a 

wengla unter dem Bam?“ 
Der Nord - Deuts[e. „Jewiß, Brüder[en, jewiß _ aber det 

muß Du Dir merken _ man sagt ni[t Bam, sondern Bom.“ 

sie al\ getreue deuts[e Männer die alleinige Lösung der 
je|igen unseligen Wirren erbli]en, zu geneigter Berü]-
si[tigung zu übergeben.“ 

Minister. „Und Sie, mein Lieber? i[ hoffe do[ ni[t, 
daß da\ wa]re Grenadier-Bataillon si[ au[ in sol[e ganz 
außer allem Berei[e eine\ treuen Unterthanen liegende po- 

litis[e Händel mis[t?!“ 

Zweiter Officier. „Ein längst gefühlte\ Bedürfniß 
erkennend, wagt e\ da\ in der Adresse unterfertigte 
Bataillon, Euer Excellenz die allerunterthänigste Bitte  
um Verleihung der kgl. Gnade, besagtem Bataillon da\ 
Re[t zum Tragen von Porte-épées allergnädigst 
gewähren zu wollen, allerunterthänigst zu Dero  
Füßen zu legen, da ein sol[e\ Porte-épée zu Epaulett\ und 
Bärenmü|e unumgängli[ nothwendig ers[einen dürfte.“  

 
 



Variationen eine\ Verse\. 

 
(Volk\redner.) 

Bleibe im Lande und nähre di[ redli[. 

 
(S[eerens[leifer.) 

Bleibe im Lande und nähre di[ rädli[. 

 
(Rother Republikaner.) 

Bleibe im Lande und nähre di[ röthli[. 

 
(Regierung\rath.) 

Bleibe im Lande und nährte di[ räthli[. 

 
(Räuberrotte.) 

Bleibe im Lande und nähre di[ röttli[. 

 
(Rettigweib.) 

Bleibe im Lande und nähre di[ rettli[. 
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Die Abs[affung de\ grie[is[en Literaten 
Plato betreffend.  
 
Elendest Unterzei[neter al\ königli[er submissester Lehrer eine\ könig-

li[ allerhö[stwohleingeri[tetsten königli[en Gymnasium\ erkühnt si[, in 
königli[er allerunterthänigster Unterwürfigkeit ersterbend, an den aller-
gnadenrei[sten königli[en Stufen eine\ allerhö[stbeglü]enden königli[en 
Throne\ seine quasi Anfrage allerunzielse|li[st niederlegen zu dürfen,  
_ ob e\ ni[t viellei[t königli[ zwe]dienli[er und den Forderungen der 
Gegenwart qua entspre[ender ers[einen zu dürfen die allerhö[ste  
königli[e Gnade haben mö[te, _ wenn hinfüro im oben erwähnten 
allerunterthäinigsten königli[en Gymnasio statt der veralteten _ gewiß 
allerunzeitgemäßesten Werke de\ radikalen grie[is[en S[riftsteller\ Plato 
ein anderer, _ einer allerweisesten königli[en Ents[eidung anheimge-
stelltwerdensollender Autor etwa neuerer Zeiten zur Uebung der königli[ 
grie[is[en Spra[e gelten werden würde. _ da Allerelendest Unter-
zei[neter, _ dur[ allersubmisseste\ langjäihrige\ königli[e\ Studium _ 
zur allerunzielse|li[sten Ueberzeugung gekommen zu sein behaupten zu 
können da\ Glü] hat, _ daß obiger radikaler gri[is[er Literat Plato  
primo al\ blinder Akatholik zu vegetiren da\ Unglü] gehabt habe, und  
secundo sogar ein quasi Republikaner gewesen sei, wa\ si[ au\ seiner von ihm 
ers[ienenen Piece „De republica“ unzweideutigst herau\gestellt haben dürfte. 
Mit dieser allerunzielse|li[sten allerdümmsten Bemerkung vor einem 
königli[ allerhö[sten Throne erstirbt in allertiefster Ehrfur[t 

  Eine\  
königli[en Throne\ allerunterwürfigster 

submissester königli[er Sklave 
  kgl.  Dr.   Florian Brats[legel  
  kgl. Lehrer und aufgelößter kgl. Wehrmann de\  
  kgl. Freicorp\.  
 



Die Wei\heit auf dem Katheder. 

 
E\ gehört bekanntli[ zu den Eigens[aften großer 

Männer, daß sie ihre Ansi[ten und Meinungen über die 
vers[iedensten Dinge in kurzen, kernigen Sä|en au\spre[en, 
mit wenigen Worten Viele\ sagen. 

In dieser Absi[t sind folgende Sä|e, Bli|funken eine\ 
großen Geiste\ gesammelt und zusammenges[rieben worden. 

 
Die Seele ist dur[ die Erlösung potenzirt und in den 

Adelstand erhoben worden. _ 
Die Lei[tgläubigkeit ist ein Mangel der Jugend und die 

S[wa|haftigkeit ein Fehler de\ Alterthum\. _ 
Die gegenwärtige Uebervölkerung kommt von der Impf-

ung und von der Aufhebung der Klöster. _ 
Der S[atten wei[t dem Wesen. Wenn z. B. bei einer 

S[ulprüfung Seine Majestät der König selbst zugegen wäre, 
würden wir da vor seinem Bilde, wel[e\ immer da hängt, 
unsere Verbeugung ma[en? Gewiß ni[t, da\ wäre ja lä[erli[, 
da\ wäre ja einfältig. _ 

Der Elephant ist ein sehr s[amhafte\ Thier und bes[ämt 
dur[ diese Tugend viele Mens[en. Wenn er si[ baden will,  
so su[t er si[ immer die entlegensten und verborgensten 
Stellen au\. _ 

Wenn man einen Mens[en zu unserm lieben Herrgott 
addirt, so gibt e\ immer wieder unsern Herr-Gott, weil da\ 
Endli[e zum Unendli[en vers[windet ! _ 

Einem Mens[en, der ziemli[ bedeutend viel trinkt, sollte 
man da\ übermäßige Bier en|iehen. _ 

I[ sehe gar ni[t ein, warum man die Wüste „Sahara“ 
ni[t urbar ma[t!? _ 

Der Egoist ma[t sein I[ zum Centrum seine\ I[’\._ 
E\ hilft ni[t\. wenn wir ni[t an die Hölle glauben, 

gerade so, wie der Jäger ni[t ferner vom Strauße ist, weil er 
den Kopf unter die De]e ste]t. _ 

In der Bibel steht:   „Ein Feuer,   da\ nie erlis[t,   ein 
Wurm, der nie erstirbt.“    Do[ da\ ist viellei[t kein wirkli[er 
Wurm, sondern e\ ist wahrs[einli[ bildli[ genommen. _ 

Au\ den mens[li[en Kno[en wird Phosphor bereitet, wir 
tragen also den Zündstoff für Fegfeuer und Hölle s[on mit un\ 
herum; ein s[lagender Bewei\ für die Existenz beider! _ 

Der große Vorzug der [ristli[en Kir[e vor der jüdis[en, 
muhammedanis[en und jeder andern besteht au[ vorzügli[ 
darin, daß der Christ selbst dann no[ gefaßt ist, wenn ihn Muth 
und Fassung s[on gänzli[ verlassen haben. 

 
Lieder von H. Radein. 

 
IX. 

Vom Frühling hab’ i[ stet\ geträumt. 

Vom Frühling hab’  i[ stet\ geträumt,  
So oft e\ Winter werden wollte:  
Daß er vom kalten Tode\s[laf  
Die Erdenbraut erwe]en sollte.  
 
Do[ niemal\ hat mir die Natur  
So einen s[önen Lenz gefeiert,  
Al\ wenn si[ Deiner Seele Bild  
Im Spiegel Deine\ Aug’\ ents[leiert. 
 

Indi\cretion. 

Der Mond hat einst bei stiller Na[t 
Mir mein Geheimniß abgelaus[t:  
I[ hab’ einst laut an Di[ geda[t,  
Da hat  mi[ der grüne Wald umraus[t.  
 
Die Na[tigall hab’ i[ zur Freundin  
Von meinem Herzen erwählt.  
Und den Blumen hab’ i[ s[on   
lange Von meinem Lieben erzählt. 

110 



Lieder von H. Radein. 

 
Dem E[o an der Felsenwand 
Hab’ i[ Deinen Namen anvertraut, 
Und wie i[ vor Deinem Bilde stand, 
Hat die Sonne dur[’\ Fenster hereinges[aut. 
 
Und willst Du mir’\ ni[t glauben,  
Daß mein Herz Dein Eigenthum:  
So kannst sie Alle fragen,  
Sie wissen Alle darum. 
 

 

 
 

XI. 
Und Du fragst no[? 

Mir ist die Brust so öd’ und s[aurig. 
Al\ wär’ sie vom Winter ei\umhüllt:  
Und daß Du fragst, warum i[ traurig,  
Da\ hat mi[ mit bitterm Weh’ erfüllt. 
 

Willst Du die blei[e Rose fragen, 
Wenn ihre Liebe der Herbst zerbri[t: 
Mein Herz muß weinen, mein Herz muß klagen; 
Warum e\ trauert, weißt Du’\ denn ni[t? 

 

 
 

 
XII. 

Na[ dem Balle. 

E\ s[weigt der wilde Laut, der mi[ umfangen, 
Und in de\ nä[t’gen Dunkel\ Hau\ 
Ist mir die Seele heimgegangen, 
Und breitet bunte Träume vor mir au\. 
 
Da ist ein Traum von Liebe\duft ums[immert; 
Wie ward er über Na[t so blaß! 
Dir war ein früher Sarg gezimmert, 
Du süße\ Bild ma[st mir da\ Auge naß. 
 
Hinweg, wa\ sollen diese Träume taugen,  
Und all der dumme Herzen\drang:  
Mir fallen zu die müden Augen, 
Und s[lafen will i[, s[lafen tief und lang. 
 

 
___ 
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oder wunderbare Fahrten und Abentheuer der Herren Barnaba\ Wühlhuber und  

Casimir Heulmaier  in Amerika. 

(Fortse|ung.) 

 
Herr Casimir Heulmaier ri[tet si[ zur Reise und kauft si[ 

eine Studierlampe mit farbigem S[irm; 
 

 
ferner einen Rasierpinsel  

 

 
und eine Caffeemas[ine.  

 

 
Herr Barnaba\ Wühlhuber ri[tet  si[ zur Reise und kauft 

si[ eine Beißzange;  
 

 
ferner ein Allarmhorn  

 

 
 

und eine Allarmglo]e. 

(Fortse|ung folgt.) 

Redaction:  Ca\par Braun und Friedr. S[neider. _ Mün[en, Verlag von Braun & S[neider 
S[nellpressendru] von J. P. Himmer in Aug\burg.  


